
| 15Jüdische Allgemeine Nr. 37-38/15  |  10. September 2015 MÜNCHEN

Forschergeist
LESUNG Mit seiner Schreibmaschine
machte sich Georg Stefan Troller, der im
Dezember 94 Jahre wird, ein Leben lang
auf die Suche nach Geschichten und Be-
gegnungen. Am Donnerstag, den 10. Sep-
tember, 19 Uhr, ist der Journalist und Do-
kumentarfilmer zu Gast im Jüdischen
Gemeindezentrum, Jakobsplatz 18. Kar-
ten gibt es an der Abendkasse.  ikg

Antisemitismus
VORTRAG In der Reihe »Fast ziemlich
beste Freunde. 50 Jahre diplomatische
Beziehungen zwischen Deutschland
und Israel« der Deutsch-Israelischen Ge-
sellschaft (DIG) hält Lothar Galow-Ber-
gemann, Autor und Vorstandsmitglied
der DIG Stuttgart und Mittlerer Neckar,
am Donnerstag, den 17. September, 19
Uhr, im Jüdischen Museum, Jakobsplatz
16, einen Vortrag. Er behandelt das The-
ma »Unverstandener Nationalsozialis-
mus – unverstandener Antisemitis-
mus«. Karten sind an der Abendkasse
erhältlich.  ikg

Nachkriegszeit
DISKUSSION In seinem jüngst bei dtv
erschienenen Buch Als Deutschland sei-
ne Seele retten wollte. Worüber man
schwieg und schrieb behandelt Knud
von Harbou die Berichterstattung der
Süddeutschen Zeitung (SZ) aus der Nach-
kriegszeit. Wie Kriegsverbrecherprozes-
se, Entnazifizierung und die Entstehung
zweier deutscher Staaten thematisiert
wurden, diskutieren von Harbou und
der Historiker Norbert Frei am Donners-
tag, den 17. September, 20 Uhr, im Lite-
raturhaus, Salvatorplatz 1. Es moderiert
Joachim Käppner von der SZ.  ikg

Euthanasie
GEDENKEN Der 20. September ist dem
Gedenken an die Deportation und Er-
mordung der jüdischen Patienten in
Bayern gewidmet. Genau vor 75 Jahren
wurden 193 jüdische Patienten von der
Heil- und Pflegeanstalt Eglfing-Haar in
die Tötungsanstalt Hartheim in Oberös-
terreich gebracht und ermordet. Zwei
Veranstaltungen behandeln diesen Weg
von der »Euthanasie« zur »Endlösung«.
Von 10 bis 12.30 Uhr findet im Haus 3
im Isar-Amper-Klinikum München-Ost,
Ringstraße 3, in Haar bei München eine
Namens- und Dokumentenlesung statt.
Anmeldung erbeten unter luettecke.hen-
ner@kbo.de. Um 17 Uhr folgt eine Ge-
denk- und Vortragsveranstaltung im NS-
Dokumentationszentrum, Brienner Stra-
ße 34. Dabei wird mit Psychiatern wie
Michael von Cranach, Medizinhistori-
kern wie Gerrit Hohendorf und den
Nichten Raya Hoffmann und Esti Geva
aus Israel exemplarisch das Schicksal
von Berta Weill und Ruth Levinger be-
leuchtet. Es moderiert Ellen Presser. Wei-
tere Informationen: www.ns-dokuzen-
trum-muenchen.de.  ikg

Wiedersehen
FILMVORFÜHRUNG Der Dokumentar-
film Die Befreier von Emanuel Rotstein,
vorgestellt zum 70. Jahrestag im April
2015, ist um eine weitere ergreifende Se-
quenz erweitert worden. Denn Rotstein
kehrte jüngst mit Befreiten und Befrei-
ern nach Dachau zurück. Die ergänzte
Fassung des vom TV-Sender HISTORY
produzierten Films ist am Montag, den
21. September, 19 Uhr, im Gemeindezen-
trum am Jakobsplatz zu sehen. Karten
sind unter 089/ 20 24 00 491 und am
Veranstaltungsort erhältlich.  ikg

Wunder
VORTRAG Mark Scherer, Politikwissen-
schaftler und DIG-Vorstandsmitglied in
München, referiert am Donnerstag, den
24. September, 19 Uhr, in der Reihe »50
Jahre diplomatische Beziehungen zwi-
schen Deutschland und Israel« über
»Das Wunder von Luxemburg«. Karten
gibt es am Veranstaltungsort im Jüdi-
schen Museum, Jakobsplatz 16.  ikg

KOMPAKT

Das Ende des Jahres 5775 gibt uns
Anlass, innezuhalten, zurückzu-
blicken – und nach vorne zu
schauen. Das Jahr war von Mo-

menten größter Schocks, tiefer Trauer so-
wie großer Freude geprägt.

Endlich hat in München das NS-Doku-
mentationszentrum eröffnet – ein Meilen-
stein in der Erinnerungskultur. An dem
einstigen Täterort gilt es künftig, vor allem
junge Menschen für das Potenzial an Un-
menschlichkeit unter den Menschen zu
sensibilisieren. Wachsamkeit und Wehr-
haftigkeit bleiben das Gebot der Stunde.

Das zeigt sich allzu deutlich in den
rechtsextremen Exzessen, die sich aktuell
überall in unserem Land abspielen. Seit je-
her warnen wir vor dem Erstarken der
Neonazis. Nun steht Deutschland knietief
im jahrzehntelang verleugneten braunen
Sumpf. Andererseits lassen das bemer-
kenswerte bürgerschaftliche Engagement
und die Zivilcourage ein Land erkennen, in
dem Artikel 1 des Grundgesetzes gelebte
Realität ist.

BRANDSTIFTUNG Fakt ist aber auch: Ex-
perten bestätigen einen klaren Zusammen-
hang zwischen der Stärke neonazistischer
Parteien wie NPD, Dritter Weg und Die
Rechte und der Mob-Mobilisierung sowie
den Brandstiftungen. Spätestens jetzt soll-
ten sich alle Verfassungsorgane hinter das
ohnedies zu lange verschleppte NPD-Ver-
botsverfahren stellen, um der Welt zu de-
monstrieren, dass die nationalsozialisti-
sche Ideologie in der heutigen politischen
Kultur unseres Landes keinen Platz mehr
hat.

Generell gilt: Das Potenzial an Hass und
Gewalt nimmt zu. Noch immer sind die Bil-
der der Terroranschläge von Paris und Ko-
penhagen in unseren Köpfen präsent. Un-
ter dem Slogan »Je suis Charlie« erlebte die
Welt eine so noch nie da gewesene Welle
der Solidarität.

Zugleich wünschten sich die jüdischen
Menschen ebenjene Empathie und den
Rückhalt der Massen angesichts der wach-
senden existenziellen Gefahr, von der wir
uns just 70 Jahre nach der Schoa bedroht se-
hen. Nur wenige Monate zuvor hatten wir
auch in Deutschland erlebt, wie zügellos
und offen Antisemitismus mittlerweile wie-
der salonfähig ist. Im Internet – speziell in
den sogenannten Sozialen Netzwerken – ist
der verbale Hass längst grenzenlos.

ISLAMISMUS Allerorten spukt der Geist
der Judenfeindlichkeit, von dem mindes-
tens 20 Prozent der Menschen in Deutsch-
land befallen sind – und zwar generations-
übergreifend in allen gesellschaftlichen
Schichten. Eine besondere Gefahr ist der
gewaltbereite Judenhass in der rechtsextre-
men und der islamistischen Szene. Aber
auch der linksextreme Antisemitismus, der
sich als Antizionismus gerne intellektuell
und moralisch überlegen geriert, wird im-
mer unerträglicher. Viel zu lange unter-
schätzt und aus falsch verstandener Tole-
ranz auch politisch verharmlost wurde die
judenfeindliche Atmosphäre unter hier le-
benden – vor allem jungen – Muslimen.

Niemand kommt als Antisemit auf die
Welt! Es sind oft missionierende Radikale
und eingeschleuste Imame, die gezielt Pro-
paganda betreiben, Hass schüren und für
ihren »Heiligen Krieg« Anhänger rekrutie-
ren. Jedem in Politik und Gesellschaft, dem
ernsthaft an der Zukunft der vielen – und
vielversprechenden! – jungen »Menschen
mit Migrationshintergrund« gelegen ist,
muss hier endlich Mut zur Wahrheit be-
weisen und die unübersehbaren antisemi-
tischen Tendenzen unter den Muslimen
hierzulande anprangern und ächten.

Dies gilt auch für jene Flüchtlinge aus
Syrien und anderen Krisenregionen im Na-
hen Osten, die jetzt bei uns eine sichere Hei-
mat suchen. Meine Haltung ist klar: Diesen
Menschen muss geholfen werden! Deutsch-
land hat die Möglichkeiten und die Pflicht,
Menschen in Not humanitär zur Seite zu

stehen. Fest steht aber auch: Ob importiert
oder altbekannt – Hass auf Israel und Anti-
semitismus in jeder Form müssen rechtzei-
tig erkannt, geächtet und bekämpft werden!

Dass jüdische Menschen nach wie vor
ihre Religion nur unter Polizeischutz aus-
üben können und jüdische Kinder ihre
Schulen und Kindergärten als Hochsicher-
heitstrakt erleben müssen, ist ein Armuts-
zeugnis für die Demokratien in Europa.
Daran dürfen wir uns nicht gewöhnen!

SCHÄNDUNG Das Normale im Unnorma-
len erlebten wir auch mit der Schändung
unserer Ausstellung auf dem Jakobsplatz.
Kaum eine Woche dauerte es, bis die
Schautafeln beschädigt wurden. Betroffen
auch mein Schwager Roman, der unter an-
derem die Konzentrationslager Plaszow,
Buchenwald und Theresienstadt überlebt
hat. Die Nazis ermordeten seine Mutter,
seinen Vater und fünf seiner Geschwister
vor seinen Augen. Jetzt entstellte ihn ein
Brandloch in Form eines Hitler-Barts.

Das war keine Kleinigkeit, nicht harmlos,
kein Scherz und auch nicht schlicht Sachbe-
schädigung. Es war ein Zeugnis von Men-
schenverachtung und davon, dass antise-
mitische Ressentiments und Judenhass
auch in der deutschen Gesellschaft noch im-
mer verbreitet sind. So gesellt sich zu der
existenziellen Bedrohung die wachsende
Sorge, dass der stabil geglaubte gesellschaft-
liche Konsens nur eine Fata Morgana sein
könnte, die droht, sich im Nichts aufzulö-
sen, je näher wir der Normalität zu kommen
scheinen. Anscheinend verliert die Tabui-
sierung nach 70 Jahren rasant an Wirkung.

Speziell hinter scheinbar legitimer Is-
raelkritik und der scheinheiligen globalen
BDS-Kampagne schimmert oft unverkenn-
bar antijüdische Diffamierung durch. Im-
mer öfter erleben wir eine verhängnisvolle
Mischung aus Obsession, Genugtuung und
Verachtung. Es zeichnet sich ab, dass ein

glaubhafter Gesinnungswandel und tief
greifender Erkenntnisprozess auf weit we-
niger breiter gesamtgesellschaftlicher Basis
stattfanden als gehofft. Also Entfremdung
statt Annäherung? Oder sind das nur uner-
freuliche Unwuchten auf dem Weg in die
Normalität?

VERWURZELT Mit den Feiern zum 200-jäh-
rigen Bestehen der Israelitischen Kultusge-
meinde und dem 70. Jahrestag der Neu-
gründung rückte die lange deutsche jüdi-
sche Geschichte in den Fokus – ein Kreis-
lauf aus Ansiedelung, Vertreibung und Ver-
nichtung. Juden haben entscheidend zur
politischen, kulturellen, wirtschaftlichen
und wissenschaftlichen Entwicklung unse-
rer Heimat beigetragen – und tun das bis
heute. Mit unserem Bürgerfest und dem
Festakt haben wir signalisiert: Jüdisches
Leben ist hierzulande fest verwurzelt.

Wir Deutschen können unsere traumati-
sche Geschichte nicht ändern – die gemein-
same Gegenwart und Zukunft liegen in un-
seren Händen! Der Wille und die Bereit-
schaft in der jüdischen Gemeinschaft sind
ungebrochen. Der Umzug zurück ins Herz
der Stadt war ein entschlossenes Bekennt-
nis. Trotz aller Rückschläge ist unsere Hoff-
nung stärker als das Verzagen. Über alldem
steht der Wunsch, dass sich diese Überzeu-
gungen und die heutige Heimatliebe nicht
einmal mehr als Illusion erweisen.

International ist zu hoffen, dass das Ab-
kommen mit dem Iran kein Irrweg ist. Ein
wenig irritiert es schon, dass Israels Sorgen
beinahe arrogant als abwegig abgetan wer-
den. Kaum war die Tinte unter dem Deal
getrocknet, witterten die schon mit den

Hufen scharrenden Großkonzerne Mor-
genluft. Ein »Abkommen, das die Welt si-
cherer macht«? Man mag es uns Juden
nachsehen, dass wir angesichts der jüngs-
ten aggressiven Äußerungen des geistigen
Führers Ayatollah Khamenei skeptisch
bleiben, wonach der Wunsch, Israel zu ver-
nichten, und der generelle Hass auf die
freie Welt unverändert bestehen.

Die weltweiten verheerenden Konflikte
unserer Gegenwart haben die Staatenge-
meinschaft offenbar überrascht. In Das En-
de der Geschichte erklärte der Politikwissen-
schaftler Francis Fukuyama 1992, dass mit
dem Ende des Zweiten Weltkriegs und des
Kalten Kriegs der Weg für die liberale De-
mokratie frei sei. Vor Kurzem musste er ein-
räumen: Die Freiheit ist heute so gefährdet
wie nie.

Ich bleibe trotzdem Optimistin und hof-
fe, dass es uns gelingt, Demokratie und
Freiheit zu verteidigen. Möge das Jahr
5776 der Welt und speziell den Menschen
in Israel den ersehnten Frieden ein Stück
näher bringen.

Ihnen, Ihren Familien und Freunden
wünsche ich ein glückliches neues Jahr.

Schana towa – Gmar chatima towa!
Ihre Charlotte Knobloch

Die rechtsextremen
Exzesse zeigen einmal
mehr: Die NPD muss
endlich verboten werden.

Den Flüchtlingen muss
geholfen werden. Klar ist
aber auch: Judenhass hat
bei uns keinen Platz.

Schana towa – Gmar chatima towa!

Charlotte Knobloch

Präsidium und Vorstand der Israelitischen
Kultusgemeinde München und Oberbayern

entbieten dem Staate Israel, 
seinem Präsidenten und seiner Regierung, 

der jüdischen Bevölkerung in München, Bayern
und dem gesamten Bundesgebiet, 

unseren jüdischen Repräsentanten, 
dem Judentum in aller Welt 

sowie den jüdischen Organisationen und
Weltorganisationen die besten Wünsche 

für ein glückliches und gesegnetes Jahr 5776.

Präsidium und Vorstand der Israelitischen
Kultusgemeinde München und Oberbayern

Dr.  h.c.  Charlotte  Knobloch
Präsidentin
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